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〈要約〉
　本稿では，日本近代児童文学作品の中からとくに優れた 7編の作品を選んで独訳し，紹介
した。それらは，いずれも明治維新から 1945年の日本の敗戦までのあいだに発表された。
古い順に名をあげると，菊池寛「三人兄弟」（1819），佐藤春夫「実さんの胡弓」（1923），小
川未明「月とあざらし」（1925），豊島与志雄「影法師」（1927），坪田譲治「どろぼう」
（1934），坪田譲治「狐狩り」（1935），北川千代「汽車のばあの話」（1937）。
　これらの 7編のうち「三人兄弟」，「実さんの胡弓」，「月とあざらし」，「影法師」の 4編は
本誌第 82号に発表した。また，「どろぼう」，「狐狩り」，「汽車のばあの話」の 3編は本号に
発表する。
　筆者たちは 2000年以来，共同して（ときには別のネイティブスピーカーの力を借りたこ
ともあったが），日本近代児童文学史に名高い作品を独訳し，ドイツ語学科語科誌 Brücke誌
上に発表してきた。それらは，順不同で挙げると，小川未明「赤い蝋燭と人魚」，「牛女」，
「野ばら」，秋田雨雀「三人の百姓」，浜田広介「一つの願い」，「椋鳥の夢」，豊島与志雄「雷
神の珠」，「不思議な帽子」，宇野浩二「蕗の下の神様」，「王様の嘆き」，「揺り籠の思い出」，
坪田譲治「小川の葦」，有島武郎「一房の葡萄」，芥川龍之介「蜘蛛の糸」，「杜子春」，新美
南吉「ごん狐」，「張紅輪」，吉田弦二郎「沈んだ鐘」，宮沢賢治「注文の多い料理店」，「オッ
ペルと象」，坪田譲治「谷間の池」などである。
　これらは日本近代児童文学史上とくに優れた作品であるということができる。筆者たちは
これらのうちの 19編と上記 7編とを合わせた計 26編を日本の創作メルヘンのアンソロジー
と名づけた。そして，乙政が重点を作品成立の由来に置いて簡単な序文を書いた。芸術とし
ての童話と童謡の成立には鈴木三重吉・北原白秋と雑誌『赤い鳥』が大きく関わっているが，
その点では宮沢賢治の作品は例外である。
〈Kurze Inhaltsangabe〉
  Hier sind 7 Geschichten aus der modernen japanischen Jugendliteratur ins Deutsche 
übersetzt:
 Teil 1  Die drei Brüder           von Kan Kikuchi (1919),
     Die chinesische Fiedel von Minoru   von Haruo Sato （1923）,
     Die Seehündin und der Mond     von Mimei Ogawa （1925）, 
     Die Schattenbilder          von Yoshio Toyoshima （1927）,
 Teil 2  Die Diebe             von Joji Tsubota （1934）,
     Die Fuchsjagd            von Joji Tsubota （1935）
     Die Geschichte von der Oma 
     von der Eisenbahn          von Chiyo Kitagawa （1937）.
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Joji Tsubota : Die Diebe
 
（1934）
Auch die japanischen Kinder nennen ihren Großvater und ihre Großmutter einfach ‚Opa‘ und 
‚Oma‘, und sie achten nicht auf ihre Namen. Sie haben aber eigentlich ihre Namen. Zentas 
Großmutter hieß ‚O-Yone‘ － ‚Yone Matsuyama‘. ‚Yone‘ bedeutet auf Japanisch ‚Reis‘. Hier erzähle 
ich, warum sie diesen Namen bekommen hatte.
  Sie wurde im März 1860 geboren. Gerade in diesem Jahr wurde der erste Minister der 
Tokugawa-Regierung, Naosuke I’i, von den Ronins vor dem Sakurada-Tor in Edo ermordet. Damals 
war alles in Japan unruhig und sowohl in der Stadt als auch auf dem Lande trieben überall Diebe ihr 
Unwesen.
  Eines Nachts erwachte Jinshichi Matsuyama, der Vater von Zentas Großmutter, zufällig und 
zählte, wie viele Schläge die Glocke eines fernen Tempels schlug. Es war wohl vor 1860, weil Zentas 
Großmutter noch nicht auf dieser Welt war. Jinshichi dünkte einen schweren Schritt in der 
Richtung von dem Tor des Hofes zu hören. Er richtete sich auf, ertastete das Feuerzeug und 
machte Feuer, um einmal Tabak mit der Pfeife zu rauchen, wie es die Menschen in alten Zeiten oft 
taten, um sich zu beruhigen. Er schlug Feuer und zündete den Zunder.
  Von dem Zunder zündete der Vater den Tabak in der Pfeife an, zog einige Male daran und 
schlug die Pfeife dann wieder aus. Er war beunruhigt und horchte nach draußen. Er musste 
glauben, dass Diebe in den Reisspeicher eingebrochen waren.
  Er stand auf und reichte mit der Hand nach der großen Laterne, die über der Schwelle hing, da 
er sich aber erinnerte, dass dieser Tag noch der 17. September war und der Mond hell schien, 
nahm er sie nicht herunter. Er nahm nur das Schwert auf, das im Tokonoma auf dem 
Schwertständer abgelegt war und trat in den Haupteingang des Hauses. Davor weckte er seine 
Frau Mine, die Mutter von Zentas Großmutter:
  „O-Mine, ich gucke in den Speicher. Weck Eizo!“
  Vom Haupteingang her betrachtete er durch das Fenster das vom Mondlicht beleuchtete Tor. 
Da sah er, dass es geöffnet war. Außerdem erkannte er in dem Augenblick, dass jemand sich hinter 
dem Torflügel verbarg. Eilends öffnete Jinshichi die Tür des Haupteinganges und rannte hinaus. 
Vor dem Tor sah er dann unter dem sinkenden Mond in der Ferne drei Männer auf dem Landweg 
fortrennen. Sie trugen jeweils einen Tawara （Reissack aus Stroh）. Als Jinshichi das sah, begann er 
unwillkürlich eine Strecke zu rennen, legte die rechte Hand auf den Griff des Schwertes und rief 
mit lauter Stimme hinter ihnen her:
  „Heda! Ihr Diebe! Was fällt euch ein, dass ihr Reis stehlt?“
  Die Diebe waren durch seine laute Stimme so erschrocken, dass sie schwankten und gegen-
einander stießen, als ob sie jeden Augenblick fallen könnten. Sie wollten aber die Tawaras nicht 
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hinwerfen und liefen weiter. Jinshichi rief noch einmal:
  „Heda, ihr Diebe! Legt die Tawaras nieder! Sonst werde ich euch zu Pferde verfolgen.“ Der 
hinterste Dieb, der seine Worte ernst genommen hatte, warf den Tawara nieder, die anderen zwei 
aber warfen die Tawaras nicht nieder, sondern liefen eilends weiter. Also rief der Vater noch einmal:
  „Heda! Werft die Tawaras nieder, sonst schieße ich euch mit dem Gewehr alle tot!“
  Die Diebe, die sich weder vor einem Schwert, noch vor einem Pferd fürchteten, fürchteten sich 
ersichtlich doch vor einem Gewehr. Der zweite Dieb warf den Tawara nieder. Den letzten Tawara 
niederzuwerfen, schien den Dieben doch zu schade zu sein. Sie trugen ihn zu Dreien und liefen 
weiter fort. Da rief Jinshichi ihnen nach:
  „Seid ihr mir noch nicht gehorsam? Ist das Leben euch nicht teuer?“
  Der letzte Tawara schien den Dieben teurer zu sein als ihr Leben. Sie warfen ihn nicht nieder. 
Sie trugen ihn abwechselnd und entfernten sich weiter, wobei sie sich den Takt angaben, wie in der 
Entfernung leise zu hören war: „Yoch, ho! Yoch, ho!“
  Da näherte sich Jinshichi der Diener Eizo und fragte:
  „Was ist geschehen, Herr?“
  „Es waren Diebe da. Ich konnte sie aber leider nicht festnehmen.“
  „Wie weit sind sie entflohen?“
  „Dort siehst du sie noch. Sie tragen noch einen Tawara.“
  Die beiden sahen mit der Hand über der Stirn in die Ferne nach dem nächsten Dorf.
  „Ach was! Die kann ich mit dem Pferd erreichen!“ Kaum hatte er das gesagt, holte er das Pferd 
ungesattelt aus dem Stall, wollte das hitzige Pferd besänftigen und sich daraufschwingen aber 
Jinshichi hielt ihn zurück und sagte: „Ich verfolge die Diebe.“ Er schürzte das Kleid hinten auf, 
steckte das Schwert in den Gürtel, nahm den Zügel von Eizos Hand und schwang sich auf das 
Pferd. Eizo griff aber in das Zaumzeug und hielt das Pferd zurück: „Herr, das ist gefährlich!“
  „Nein. Drei oder vier Diebe können mir nichts anhaben! Du, lauf mir nach!“
  Jinshichi gab dann dem Pferde die Sporen und brach auf. Es soll sehr anregend gewirkt haben, 
wie er sich auf dem rennenden Pferd auf den Bauch legte und nach vorn spähte. Das Pferd rannte 
so schnell wie der Wind. Eizo rannte auch so schnell wie möglich ihm nach. Die Diebe waren da 
schon hinter den Häusern des nächsten Dorfes verschwunden und waren nicht mehr zu sehen.
  Als Jinshichi durch das Dorf gekommen war und es verlassen wollte, fand er am Zugang 
jenseits der Brücke drei Männer um ein Ding beraten, augenscheinlich ein Tawara. Jinshichi rief 
wieder laut: „Heda, ihr Diebe!“
  Sie wollten aber nicht mehr fortlaufen, sondern blieben sitzen, als warteten sie auf ihn. 
Jinshichi glaubte, sie könnten keinen Schritt mehr gehen und wollten ihn um Entschuldigung 
bitten. Deshalb ließ er das Pferd langsamer laufen und ritt über die Brücke. Als er bis zur Mitte der 
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Brücke kam, wollte er die Diebe ansprechen.
  Gerade da war ein großes Platschen vom Wasser unter der Brücke zu hören und gleichzeitig 
spritzte eine große Menge Wasser herüber. Das Pferd erschrak,bäumte sich auf, wandte sich 
zurück und rannte los, so schnell wie eine Kugel, Richtung nach Hause. Jinshichi versuchte, es zu 
bezähmen, konnte es aber nicht.
  „Hü-hott!“ rief Jinshichi wiederholt, wobei er die Zügel anzog. Es gelang ihm aber nicht, das 
Pferd anzuhalten. Die Diebe sahen zu und hielten sich vor Lachen die Seiten. Erst Eizo, der hinter 
seinem Herrn nachgelaufen kam und sich auf dem Wege, die beiden Arme ausgestreckt, vor das 
Pferd gestellt hatte, konnte es anhalten. Er und Jinshichi konnten das Pferd, das noch verängstigt 
zurückweichen wollte, erst beschwichtigen, indem sie ihm abwechselnd auf den Hals klopften. Sie 
kamen zurück bis zur Brücke, indem sie es von den beiden Seiten am Zügel zogen, statt zu reiten.
  „Die Diebe haben schließlich den Tawara in den Fluss hinuntergeworfen. Freche Kerls! Sie 
hätten ihn lieber auf der Brücke sollen liegen lassen, wenn sie ihn nicht mehr wollten.“
  Sie kamen bis zur Brücke zurück. Da waren die Diebe nicht mehr da, das Wasser des Flusses 
war auch wieder still. Im Mondlicht guckten sie in den Fluss und sahen dort etwas auf dem 
Flussboden liegen, was wie ein Tawara aussah. Zwar sah es einem Tawara ähnlich, es war aber 
etwas kleiner als ein Tawara. Eizo holte ein Bambusrohr und stieß damit auf das Ding. Da hatte er 
das Gefühl, dass er etwas Hartes gestoßen hätte.
  „Es handelt sich um einen Stein, Herr!“
  Jinshichi stocherte auch danach und hatte dasselbe Gefühl. Überall war es hart.
  „Du hast recht. Die Kerls haben uns geschickt einen Streich gespielt.“
  Jinshichi und Eizo blickten flüchtig nach der Stelle am Wegesrand, wo die Jizo-Statue zu stehen 
pflegte. Sie stand nicht mehr da.
  „Nein! Die haben die Statue für ihren Trick benutzt. Sie tut mir leid.“
  Dieser Fund belustigte die beiden und sie mussten lachen. Der Trick der Diebe war schließlich 
erfolgreich gewesen. Jinshichi und Eizo konnten nichts mehr machen. Auf dem Rückweg nahmen 
sie die zwei Tawaras auf und legten sie auf den Rücken des Pferdes.
  Am nächsten Morgen kamen zwei Gärtner zu Jinshichi. Ein Gärtner trug mit einer Kiepe vorn 
und hinten Bretter mit vielen im Topf kultivierten Päonien darauf. Der andere Gärtner trug einen 
Arbeitskittel mit dem Namen ‚Hosuien‘ auf dem Ärmel.
  „Gestatten Sie, der Gärtner ‚Koranen‘ in der Stadt hat Sie uns genannt. Der Herr dieses Hauses 
soll Päonien besonders schätzen. Wir sind Päonien-Spezialisten aus Osaka. Heute haben wir vor 
allem spezielle Päonien seltener Art von guter Qualität mitgebracht. Sie brauchen sie keinesfalls zu 
kaufen. Sie können sie sich nur ansehen.“
  Der Gärtner sprach anfangs am Haupteingang, als er aber sah, dass die Gartentür offen war, 
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trat er zur Tür ohne jede Zurückhaltung in den Garten hinein.
  „O, was für ein schöner Garten ist das hier! He, du, komm her! Und schau dir den Garten an! 
Der Aufbau der Stufe des Wasserfalls und der künstliche Hügel mit der dreibeinigen 
Steinlaterne － eine unsagbare Schönheit! Die Farben der Steine, die in sich ruhende Schönheit der 
Kiefern! So einen Garten anzulegen braucht man gut 100 Jahre.“
  Der Gärtner begeisterte sich ganz für sich allein und lobte den Garten auch ganz für sich 
allein. Da erschien Jinshichi auf dem Umgang. Der Gärtner verbeugte sich einige Male hinterein-
ander und sprach nur von seiner Seite her lange: Er lobte den Garten, dann pries er seine Päonien 
an und stellte die Töpfe mit den Päonien auf die Schrittsteine, neben die Wurzeln der Kiefern und in 
den Schatten der Gartensteine. Es waren insgesamt etwa 10 Töpfe. Unter ihren grünen Blättern 
guckten schon ein wenig sich färbende Knospen heraus.
  Der Gärtner erwähnte dann fließend von jedem der Töpfe den Namen der Blume und die 
Spezialität ihrer Schönheit. Eine Päonie hieß ‚Der tobende Löwe‘. Ihre Blütenblätter hingen wie 
Quasten durcheinander; eine andere hieß ‚Der Brokat von Shokkou‘. Ihre Blüte, deren 
Durchmesser über 15 cm sei, habe hochrote Farbe. Eine dritte hieß ‚Der weiße Berg‘, weil ihre 
Blüte so weiß wie Schnee sei.
  Jinshichi nickte nur, mürrisch und schweigend, während der Gärtner dauernd über seine 
Päonien sprach. In Wahrheit wollte Jinshichi die Päonien haben, konnte das aber nicht ehrlich 
sagen, denn die Gärtner waren aus Osaka － Osakaer Kaufleute sind wegen ihrer Schläue 
bekannt － und außerdem waren die Töpfe alle von guter Qualität aus China und konnten sehr 
kostbar sein. Wenn er einmal nach den Preisen der Päonien gefragt hätte und die Preise viel höher 
gewesen wären, als er gedacht hätte, so wäre es ihm peinlich gewesen.
  Endlich gab der Gärtner von selbst die Preise an. Wie erstaunt war Jinshichi, als er sie gehört 
hatte! Die Päonien waren sehr billig. Sie konnten fast billiger sein als die Töpfe selbst. Der Alte 
wollte auf der Stelle alle Päonien abkaufen. Er wunderte sich aber auf der anderen Seite, Päonien 
seien zur Zeit in Mode, die Preise schienen ihm unmöglich. Die Päonien könnten die Männer 
irgendwo gestohlen haben. Deshalb blieb der Alte schweigsam, er rauchte nur Tabak, indem er 
„hm, hm“ sagte. Beredsam wie der Gärtner war, war er verlegen. Er sah nun etwas verärgert aus 
und sagte schließlich:
  „Sie können vielleicht die hohe Qualität unserer Waren nicht ersehen. Zu welchem Preis 
wollen Sie diese guten Päonien denn kaufen? Das sind doch keine Salate oder Karotten.“
  Hatte er das gesagt, so begann er die Töpfe wegzuräumen und hintereinander auf die Bretter 
zu stellen. Als Jinshichi das sah, war ihm der Zweifel weg, ob die Männer die Päonien irgendwo 
gestohlen hätten. Er hörte erst auf, die Pfeife zu rauchen und sagte dann:
  „Sei nicht so böse! Ich kaufe euch alle Töpfe ab, zu dem Preis, den du verlangst. Ihr habt sie ja 
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eigens mitgebracht.“
  Der Gärtner schrie auf:
  „Danke, Herr! Sie kennen doch die Päonien! Ich werde noch einmal zu der Zeit zu Ihnen 
kommen, wenn die Päonien zu blühen anfangen und werde Sie in ein Geheimnis der Gärtnerei 
einweihen.“
  Als sie das Geld erhielten, verabschiedeten sie sich mit Freude von ihm.
  Einige Tage später, als die Päonien zu blühen begannen, ging Jinshichi im Hof umher und fand 
ein Blatt Papier vor dem Speicher. Darauf stand geschrieben: „Das Geheimnis der Gärtnerei: 
Vorsicht ist das wichtigste Ding. Morgen kann ein Sturm aufkommen.“
  Jinshichi las das, er konnte aber die Worte nicht verstehen. Da kam jemand zum Tor in den 
Garten hinein. Das war Eizo, der schrie verwirrt:
  „Herr, der Speicher ist leer!“
  In der vergangenen Nacht waren Diebe auf dem Fluss, der am Speicher vorbeifließt, mit einem 
Boot gekommen, haben die Wand des Speichers ausgeschnitten und daraus nicht weniger als 50 
Tawaras Reis gestohlen. Gerade in der Nacht wurde Jinshichi die Tochter geboren. Weil ihm 
gerade in dieser Nacht Reis gestohlen wurde, hat er seiner Tochter den Namen ‚O-Yone‘ gegeben
Joji Tsubota: Die Fuchsjagd （1935）
1.
Mein Großvater hieß ‚Heihachi‘. Er war ein Meister der Falknerei und deshalb mit dem Namen 
‚Falken-Heihachi‘ bekannt. Eines späten Abends kam Heihachi, laut einen No-Gesang singend, auf 
dem Weg entlang einem Fluss nach Hause. Am Himmel funkelten Sterne. Er trug eine Laterne in 
einer Hand und schwere Schachteln in der anderen Hand. Die Schachteln waren mit guten Speisen 
gefüllt. Heute war er von der Familie seiner Tochter im Nachbarsdorf zum Erntefest im Herbst 
eingeladen gewesen. Er hatte mit ihnen gemütlich Sake satt getrunken und war ganz zufrieden.
  Jetzt kam er an den Zugang der Steinbrücke, die auf das andere Ufer führte. Die Stelle wurde 
von alters her wegen des Gerüchtes gefürchtet, dort erscheine ein Fuchs oder ein Kappa oder 
sogar ein Gespenst. Der Großvater trug aber ein Schwert an der Hüfte, und außerdem war er als 
‚Falken-Heihachi‘ allen bekannt. Vor einem Fuchs oder einem Kappa fürchtete er sich nicht.
  Als er gerade die Mitte der Brücke erreichte, hörte er hinten ein leises Geräusch von 
Schritten. Wenn es sich um einen Menschen handelte, so müsste der barfuß sein.
  „Aha!“ dachte er vor sich hin, blieb stehen und sagte zu dem Wesen ruhig:
  „Du willst wohl diese Speisen haben, das kannst du aber nicht. Meine Tochter hat sich Mühe 
gemacht, sie zuzubereiten. Meine Enkelkinder warten darauf.“
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  Heihachi hatte gespürt, dass der Fuchs ihm schon lange nachgefolgt war. Er selbst gehörte 
zwar nicht dem Stande der Samurai an, stammte er aber aus so einer guten Familie, dass er einen 
Familiennamen und auch ein Schwert tragen durfte wie Samurai. Er konnte also nicht darüber 
hinwegsehen, dass ein Fuchs einen Menschen zum Narren habe.
  Er stellte die Laterne und die Schachteln daneben auf die Brücke, nahm von der Hüfte den 
Tabakbeutel, kauerte sich nieder und schlug den Feuerstein. Er wollte den unbesonnenen Fuchs 
einmal schelten.
  Es war sein Charakter, dass er, wenn er jemanden etwas Unordentliches tun sah, ihn auch eine 
lange Strecke verfolgte, sei es auch ein Bewohner eines Nachbardorfes, oder ein Fremder, und ihn 
schalt. Auf der Straße wurde mancher von Heihachi sogar darauf aufmerksam gemacht, dass sein 
Gürtel nicht ordentlich gebunden sei, oder der Ärmel seines Haoris （Überwurfes） nicht ordentlich 
gefaltet sei.
  Heihachi rauchte Tabak und wartete bis der Fuchs sich ihm näherte. Es war möglich, dass der 
Fuchs sich in einen Menschen verwandelte. Dann war es dem Alten leichter, ihn zu schelten. Der 
Fuchs aber schien seine Absicht erkannt zu haben, er näherte sich durchaus nicht.
  Als der Alte eine Pfeife geraucht hatte, klopfte er die Asche aus der Pfeife in die Handfläche 
und stopfte schnell die Pfeife neu, um die nächste anzuzünden, bevor der Tabakrest zu Ende ging. 
Gerade in diesem Augenblick ging das Licht der Laterne plötzlich aus, obwohl kein Wind wehte. Da 
schrie der Alte laut, indem er an sein Schwert griff:
  „Du, frecher Kerl!“
  Er machte sich zum Hauen bereit. Er wollte auf der Stelle nach dem Fuchs hauen, sobald er 
etwas wahrnahm. Er hörte aber nichts mehr. Mit der linken Hand tastete er umher; da war die 
Laterne und da waren auch die Schachteln.
  „Ich lasse keinen Streich von dir zu. Kennst du den ‚Falken-Heihachi‘ nicht?“, sagte er mit einer 
eindringlichen Stimme. Da hörte er dicht in seiner Nähe die maunzende, nasale Stimme des 
Fuchses, und er fragte ihn:
  „Gibt es nichts zu fressen in Berg und Feld?“
  Dann hörte er wiederum eine maunzende Stimme.
  „Nein? Dann verstehe ich dich, kann dir aber die Speisen nicht geben. Warte bis morgen! 
Morgen lasse ich drei Stücke von gebratenem Tofu （nach der japanischen Sage ein Leibgericht des 
Fuchses） am Fuß des Kakibaumes im Hof.“
  Als Heihachi das gesagt hatte, hörte er wieder die maunzende Stimme und ein leises Geräusch 
von Schritten. Trotz der Dunkelheit konnte er sich an den Schritten und an der Bewegung der Luft 
gut vorstellen, wie sich der Fuchs bald mit der Nase leise den Schachteln näherte, bald aber schnell 
wieder zurückwich.
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  „Nein. Verstehst du nicht, dass ich dich ermahne? Du musst mir gehorsam sein.“
  Bis dahin sprach der Alte ruhig, dünkte ihm, aber im nächsten Moment war ihm, dass er sähe, 
der Fuchs halte den Knoten des Einschlagtuches von den Speiseschachteln zwischen den Zähnen. 
Da donnerte der Alte gegen den Fuchs:
  „Frecher Kerl, wagst du das, obwohl du mich kennst?“
  Gleichzeitig mit der Stimme gab es aber ein lautes Geräusch im Fluss: ‚Plumps!‘ Was war in 
den Fluss gefallen? Der Fuchs?
  Heihachi tastete nach der Stelle, wo er die Speiseschachteln abgelegt hatte, sie waren nicht 
mehr da. Hatte der Fuchs sie in den Fluss fallen lassen? Der Alte spitzte eine Weile die Ohren und 
horchte, es gab kein Geräusch mehr. Auch der Fuchs schien verschwunden zu sein.
2.
  Am nächsten Morgen saß Heihachi im Umgang des Hauses vor dem Gästezimmer und 
betrachtete den Garten. Dabei rauchte er seine Pfeife. In dem Garten gab es einen Teich, dahinter 
einen künstlichen Hügel, auf dem Hügel stand ein Ahornbaum, dessen Blätter waren ganz rot.
  Vor dem Teich stand eine Kiefer mit einem Ast, der den Umgang fast erreichte. Neben der 
Kiefer stand eine Steinlaterne. Auf einem anderen Ast der Kiefer, bei der Laterne, saß ein großer 
Falke.
  Er hieß ‚Tamafusa‘, ein bekannter Falke in der Gegend. Heihachi konnte dem Falken befehlen, 
eine Ente, eine Wildgans oder sogar einen Hasen zu fangen. Tamafusa war zwar ein unerschrok-
kener Falke, war aber dem Züchter sehr folgsam, und alles, was dieser ihn anwies, verstand und 
erledigte er.
  Gerade jetzt war der Falke aus dem Käfig herausgeholt worden. Auf dem Ast dehnte er seine 
Flügel in der Morgensonne oder pickte mit dem Schnabel an einigen Stellen seines Körpers.
  Da kam der Diener Kinju zur Reisigpforte in den Garten. Als Tamafusa ihn sah, breitete der 
Falke seine großen Flügel aus und schlug sie. Er wollte jeden Augenblick abfliegen.
  „Warte nur“, sagte Kinju. Er hatte einen Korb in der Hand, worin 4 oder 5 lebendige Sperlinge 
flatterten. Sie waren mit einem Vogelnetz gefangen worden, konnten aber nicht wegfliegen, da 
ihnen die Flügel gebrochen waren. Heihachi befahl dem Diener:
  „Kinju, gib Tamafusa heute morgen nur drei Sperlinge! Wir werden vielleicht auf Fuchsjagd 
gehen.“
  Der Diener fragte:
  „Soll ich auch den Hunden heute morgen weniger geben als gewöhnlich?“
  „Ja.“
  Da nahm der Diener einen Sperling aus dem Korb und warf ihn auf den Boden unter die 
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Kiefer. Der Falke sah das und hüpfte von dem Zweig auf den Boden. Er sah eine Weile auf den auf 
dem Boden mit den Flügeln zappelnden Sperling mit den würdevollen Augen hinunter, griff ihn 
dann heftig mit den Krallen seines Fußes, hielt ihn fest mit dem scharfen, krummen Schnabel und 
fing an zu fressen, indem er den Kopf hin und her schwenkte. Überall auf dem Boden war das 
Gefieder des Sperlings verstreut. Kinju legte noch zwei Sperlinge daneben und ging aus dem 
Garten hinaus.
  Dann war ein Gebell der Hunde aus der Richtung des Speichers zu hören. Das Gebell näherte 
sich. Da sprangen zwei Hunde lebhaft in den Garten. Es waren Shiro und Kuro. Der eine war ein 
schwarzer Hund und der andere war weiß.
  Die Hunde wedelten lebhaft mit dem Schwanz. Sie rannten unruhig rund um den künstlichen 
Hügel und den Teich herum und schnüffelten geschäftig auf der Erde. Sie liefen auch auf den 
künstlichen Hügel und sahen, durch die Bäume, streckten ihren Hals nach ihrem Besitzer und 
nach dem Falken.
  Inzwischen näherten sich die zwei Hunde allmählich dem Falken unter der Kiefer, aber nicht 
näher als etwa 2 m. Darüber hinaus näherten sie sich nur langsam dem Falken, indem sie mit 
verlangender Gebärde das Maul ausstreckten. Der Falke starrte sie mit strengen Augen an und rief 
scharf, als ob er sie schelte.
  Die Hunde hörten deshalb auf, ihr Maul dem Sperling zu nähern, setzten sich auf die Erde und 
beobachteten, mit dem Schwanz wedelnd, wie der Falke die Sperlinge fraß. Da er vielleicht wegen 
der frechen Beobachtung verlegen war, fraß er die Leckerbissen schnell auf und flog mit weit 
ausgebreiteten Flügeln auf. Er kreiste zwei- oder dreimal niedrig über dem künstlichen Hügel und 
dem Teich, kam zu der Kiefer zurück und ließ sich auf dem Ast nieder.
  Die Hunde steckten kopfüber ihr Maul in den Federball der Sperlinge und schnüffelten daran. 
Der Falke blickte von dem Ast hinunter, als ob er sich fragte, ob er noch etwas auf der Erde übrig 
ließ. Dort blieb aber nichts mehr übrig. Jedes Mal wenn die Hunde schnüffelten, stäubten nur die 
Federn der Sperlinge auf.
  Eben da kam noch ein anderer Hund zur Reisigpforte in den Garten gerannt. Das war Jiro, ein 
schwarz-weißer Hund. Ihm folgte der Diener Gon. Heihachi sagte zu ihm:
  „Ach, Gon. Du bist zurück. Wie war’s?“
  „Die Schachteln waren in der Nähe der Brücke gelegen. Die Speisen waren alle gierig aufge-
fressen, und das Einschlagtuch war in Stücke zerrissen. Da die Schachteln aber nicht beschädigt 
waren, habe ich sie dem Dienstmädchen gegeben und gebeten, sie abzuspülen. Nachher wird sie 
sie Ihnen zeigen.“
  „Hm! Hast du das Versteck entdeckt?“
  „Ja. Ich habe Jiro auf der Brücke den Geruch der Speisen gut schnüffeln lassen und dann 
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überall in der Umgebung der Fährte nachfolgen lassen. Das Versteck muss das Loch am Fuß des 
Grabhügels im Eichenwald sein.“
  „Ah, ja“ erwiderte Heihachi, es drängte ihn, aufzubrechen.
  „Ich wusste schon lange, dass es dort ein Loch gibt. Ich dachte mir, dass ich mich heute nicht 
mit einen Hund nähern darf. Ich habe deshalb nur von der Ferne gespäht und bin 
zurückgekommen.“
  Der Alte nickte einige Male und sagte:
  „Ich danke dir für deine Mühe.“
  Eine halbe Stunde später trat Heihachi zum Tor hinaus. Er trug ein langes Schwert an der 
Hüfte und den Falken auf der Schulter. Er war in Gamaschen und trug Strohsandalen. An den 
Händen trug er auch Handrückenschützer. Ihm folgten Kinju und Gon, die auch Strohsandalen und 
Handrückenschützer trugen. Die drei Hunde, Jiro, Shiro und Kuro, folgten ihnen. Sie rannten, 
lebhaft umherlaufend, den Männern voran, blieben aber manchmal auch hinter ihnen zurück. Viele 
Dorfkinder sahen in Scharen ihnen nach. Kinju sagte seinem Herrn:
  „Die Dorfbewohner wissen schon, ich weiß nicht woher, dass heute die Fuchsjagd im 
Eichenwald stattfindet und fürchten sich vor der Vergeltung der Füchse.“
  „Ha,ha, ha. Sie reden dummes Zeug. Um eben die Vergeltung zu verhüten, jagen wir heute die 
Füchse.“
3.
  Da die Kinder wussten, dass die Männer auf die Fuchsjagd gingen, wagten sie nicht, den 
Erwachsenen zu folgen. Sie scharten sich am Rande des Weges und schauten nur in die Richtung 
nach Westen, wo es den Eichenwald gab. Ein Erwachsener, der die Jagd beobachtet hatte, erzählte 
ihnen, er habe gesehen, dass ein großer Falke über dem Eichenwald gekreist sei. Während er 
gekreist sei, sei er plötzlich wie ein Pfeil kopfüber auf die Erde hinuntergestürzt. Gleichzeitig hätten 
die Hunde wild gebellt.
  Gegen Mittag kam Heihachi zurück. Auf der Schulter trug er den Falken. Ihm folgten Kinju 
und Gon. Sie trugen mit einem Stock die am Hals mit einem Strohseil festgebundenen zwei Füchse 
auf den Schultern. Der Falke schien mit dem Füchsen heftig gekämpft zu haben. Ihm waren die 
Federn am Rücken an einigen Stellen zerrissen. Auch Shiro war am Schwanz in der Mitte verwun-
det, und aus der Wunde sickerte Blut. Er musste hin und wieder stehen bleiben, um die Wunde zu 
lecken, und deshalb blieb er manchmal hinter den anderen zurück.
  Die Füchse waren nicht so groß, sahen aber sehr schlank und lang aus, da sie am Hals aufge-
hängt waren. Sie schaukelten unter dem Stock hin und her. Sie waren ein Paar, das im Loch am 
Grabhügel im Eichenwald ansässig war, wie Gon vermutet hatte. In dem Loch wohnten auch noch 
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zwei Fuchs-Junge, die aber entflohen waren, während die Männer die Fuchs-Eltern zu fangen 
versuchten. In der Nacht desselben Tages träumte Heihachi:
  Am Fuß des Kakibaumes an dem Speicher saßen zwei Priesterlehrlinge im dünn-gelben Kleid 
und beteten, die Hände gefaltet, zum Fenster hinauf. Im Traum kamen Heihachi Zweifel, ob die 
Priesterlehrlinge überhaupt Menschen, oder nicht gar Füchse seien, und, als er sie genauer 
betrachtete, fand er ihnen am Gesäß die Spitze eines kleinen Schwanzes durch das Kleid blicken.
  Dann erwachte Heihachi und konnte nicht wieder einschlafen, weil ihm dünkte, dass eine 
Stimme des Sutrahhersagens von irgendwoher zu hören wäre. Er dachte dann daran, dass im 
Speicher die toten Füchse unter dem Fenster aufgehängt waren. Er überlegte aber, ob sich die 
Fuchs-Jungen in Priesterlehrlinge verwandelt hätten, und stand auf, um auf die Toilette zu gehen.
  Er guckte leise zum Fenster der Toilette nach draußen. Da saßen zwei kleine Fuchs-Junge, so 
groß wie kleine Hündchen, einsam auf der Erde unter dem Kakibaum und sahen zum Fenster des 
Speichers hinauf. Im Licht der sinkenden Mondsichel sah Heihachi das deutlich.
  Er bemitleidete sie von Herzen. Im nächsten Augenblick legten sich die beiden vielleicht vor 
Müdigkeit plötzlich auf die Erde und schliefen ein. Als Heihachi das sah, dünkte es ihm, als ob vor 
seinen Augen seine eigenen Enkelkinder schliefen, und sie wirkten ihm so lieblich, dass er eine 
Decke über sie legen wollte. Er wünschte, dass er sie sogleich fange und sorgfältig umsorgen 
könnte. Er ging in sein Schlafzimmer zurück und weckte seine Frau auf.
  Er erzählte ihr, dass zwei Fuchs-Junge sich in den Hof eingeschlichen hätten und unter dem 
Kakibaum eingeschlafen seien. Allein ging er wieder zur Toilette zurück. Er rutschte aber am 
Eingang der Toilette aus und stieß mit einem lauten Krach an die Tür. Ob die Füchse durch den 
Krach erschrocken und entflohen waren? Jedenfalls waren sie nicht mehr zu finden, wie sehr er 
auch nach ihnen sehen mochte.
Ciyo Kitagawa: Die Geschichte von der Oma von der Eisenbahn （1937）
  Kennt ihr das Wort ‚Kishago‘? Nach dem japanischen Wörterbuch ist ‚Kishago‘ eine ländliche 
Form von ‚Kisago‘. Es bedeutet eine kleine Schneckenmuschel, die im Meer lebt. Auf der Muschel 
gibt es viele schöne Muster. Deshalb benutzen japanische Mädchen die Muscheln als Murmeln und 
spielen damit. Als Kind war ich überzeugt, der Teil ‚Kisha-‘ in dem Wort bedeute ‚Kisha‘ 
（Eisenbahn）, denn ich glaubte, der Name stamme aus der Tatsache, dass viele von diesen 
Schnecken in den Kohlen in Güterwagen verstreut waren. Denn eine Arbeiterin hatte mir, einer 
Siebenjährigen, oft als Geschenk solche Muscheln mitgebracht. Sie war eine von den Arbeiterinnen, 
die in der Ziegelfabrik angestellt waren, deren Direktor mein Vater war. Ihre Arbeit war, aus den 
Güterwagen, die Kohlen zur Fabrik brachten, die übrig gelassenen, verstreuten Kohlenstücke zu 
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fegen. Bei der Arbeit finde sie ‚Kishago‘ auf dem Boden der Güterwagen verstreut, sagte sie. Ich 
pflegte sie die ‚Oma von der Eisenbahn‘ zu nennen.
  Wie alt war die ‚Oma von der Eisenbahn‘ damals in Wirklichkeit? Da sie eine Tochter hatte, die 
ungefähr so alt war wie ich, kann sie höchstens 40 Jahre alt gewesen sein. Trotzdem schien sie viel 
älter zu sein als sie wirklich war. Das kam nicht nur daher, dass ich noch klein war und ihr richtiges 
Alter nicht erkennen konnte, sondern auch daher, dass sie immer enge Hosen und einen kurzen 
Arbeitskittel trug, wie Männer sie zu tragen pflegten.
  Die Oma wohnte mit ihrer Tochter zusammen in einer der Baracken, die zu der Fabrik 
gehörten. Dass ich sie kennenlernte, kam, wie erwähnt, daher, dass sie die schönen Murmeln, die 
sie in den Güterwagen gesammelt hatte, in einer Tüte mir als Geschenk mitbrachte. Ich, als Kind, 
das noch nie ein Meer gesehen hatte, konnte mir kaum vorstellen, dass die Schnecken der 
Muscheln, die eigentlich im Meer lebten, aus so weiter Ferne von der Eisenbahn mit der Kohle 
zusammen in unsere Stadt gebracht wurden, und die Vorstellung freute mich sehr.
  „Oma, ich möchte einmal mit dir in die Güterwagen gehen und Muscheln sammeln. Nehme 
mich bitte nächstes Mal mit!“
  Als ich die Oma darum bat, sagte sie, indem sie ihre knorrige Hand übertrieben vor mir 
schüttelte:
  „O, nein! Ihr Töchterchen könnt nicht selbst in so einen schmutzigen Wagen kommen. Ich 
bringe euch die Muscheln nächstes Mal wieder mit. Wartet bis dahin zu Hause!“
  Wie sie mir versprochen hatte, brachte sie mir manchmal Schneckenmuscheln in einer Tüte 
mit. Meine Mutter schenkte ihr jedes Mal als Gegengeschenk alte Kleider, Beilagen zum 
Abendessen oder Kuchen u. s. w.
  Als die Schneckenmuscheln bereits mehr als die Hälfte in meines Weihrauchkastens füllten, 
sagte meine Mutter zu ihr:
  „Liebe Oma, Keiko hat schon genug Schneckenmuscheln. Bring doch auch deiner Tochter ein 
paar mit!“
  Dann war die Oma verlegen und machte ein trauriges Gesicht.
  „Nein, gnädige Frau. Meiner Tochter habe ich schon genug davon gegeben. An den 
Schneckenmuscheln hat sie satt und wünscht sich keine mehr.“
  „Sie wünscht sich keine mehr? Dann ist es gut. Ich hoffte nur, dass nicht allein Keiko sie alle 
bekommt.“
  „Nein, nein. Ich sammle die Schneckenmuscheln noch weiter für das Fräulein, bis sie daran 
satt hat. Schneckenmuscheln sammeln macht ihr doch Freude.“
  Die Verlegenheit rötete ihr Gesicht. Sie nahm auf einmal Abschied von der Mutter, wobei sie 
ihre Gegengeschenke mitnahm.
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  Die Oma besuchte dann häufiger meine Mutter als bisher. Jedes Mal brachte sie mir 
Schneckenmuscheln mit. Sie wurden immer schöner und in der Größe immer ebenmäßiger. Ich 
glaubte einfach, dass sie bei der Suche der Schneckenmuscheln immer geschickter wurde und dass 
es ihr deshalb immer besser gelang, nur die Schneckenmuscheln zu sammeln, die mir besonders 
gut gefielen.
  Eines Tages geschah aber Folgendes.
  An dem Tag brachte die Oma wiederum Schneckenmuscheln für mich mit und bekam von 
meiner Mutter ein Gegengeschenk, das sie gerade zusammenpacken wollte. Dann sagte eine 
unserer Dienerinnen in stichelndem Ton, indem sie sie ins Gesicht von unten hinauf ansah:
  „Oma, du sammelst schöne Schneckenmuscheln geschickter als die anderen. Sie sagen, sie 
könnten nicht so geschickt schöne Schneckenmuscheln entdecken.“
  Ich, als Kind, verstand ihren Ton nicht und glaubte, dass sie die Oma nur lobe. Als die Oma das 
hörte, war sie verlegen, als ob sie von ihr gescholten würde und sagte nur leise und schüchtern:
  „Andere Leute finden es mühsam, nur schöne Schneckenmuscheln auszuwählen, und fegen 
ohne weiteres alles aus . . .“
  Mit diesen Worten war sie hastig verschwunden.
  Die Dienerinnen sahen ihr nach und sagten verächtlich:
  „Die ist ja in Wirklichkeit sehr schlau.“
  Ich verstand aber gar nicht, warum es Schlauheit bedeute, nur schöne Schneckenmuscheln 
geschickt auszuwählen.
  Nach dem Geschehnis besuchte uns die Oma nicht mehr so häufig wie zuvor. Auch wenn sie 
uns besucht haben mochte, war sie sehr bescheiden. Sie legte heimlich die Tüte mit 
Schneckenmuscheln auf den Küchentisch, ohne auf mich zu warten, und ging weg.
  Einmal wollte ich die Oma sehen, weil ich sie lange nicht gesehen hatte, bat meine Mutter um 
die Erlaubnis und besuchte sie in ihrer Wohnung. Ich wollte mit der Tochter der Oma Murmelspiel 
spielen. Eine der Dienerinnen begleitete mich.
  Da die Wohnung der Oma von unserer weit entfernt war, war ich in der Gegend nie gewesen. 
Wir konnten aber ihre Wohnung ohne Schwierigkeit finden. Die Dienerin wusste Bescheid. Die 
Wohnung befand sich am Ende einer Reihe von Mietskasernen, die nebeneinander gebaut waren. 
„Guten Tag! Ist die Mutter da?“, grüßte die Dienerin, die mein Spielzeug und das Geschenk für die 
Oma trug, indem sie die schlecht schließende Tür öffnete.
  „Mutti ist auf der Arbeit“, guckte ein rundes Gesicht eines Mädchens heraus. Als sie erkannte, 
dass ich hinter der Dienerin stand, lächelte sie mich ein bisschen verlegen an und zog den Kopf 
zurück. Ich erkannte aber auf der Stelle, sie war die Tochter der Oma.
  Die Dienerin wandte sich um und fragte mich:
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  „Die Oma ist nicht zu Hause. Wollt Ihr Fräulein trotzdem mit der Tochter spielen?“
  Als ich ihre Frage bejahte, ließ sie mich widerwillig in die Wohnung hinein, weil diese ihrer 
Ansicht nach zu schmutzig war, als dass das Fräulein Tochter darin spielte, und sagte dem 
Mädchen:
  „Fräulein Tochter will mit dir spielen. Spiele bitte mit dem Fräulein, bis ich sie nach einer Weile 
hole! Hier ist ein Mitbringsel für dich.“
  Die Dienerin ging weg. Das Mädchen und ich waren anfangs zurückhaltend im Umgang 
miteinander, bei irgendeinem Anlass sahen wir uns aber einander ins Gesicht und lachten, dann 
waren wir Freundinnen.
  „Wollen wir Murmelspiel spielen?“, sagte ich leise.
  „Ich habe meine Kishagos mitgebracht.“
  „Kishagos?“
  „Ja. Du hast ja auch viele Kishagos, guck mal! Ich habe so viele.“
  Ich nahm den Deckel meines Weihrauchkastens auf und zeigte ihr den Inhalt. Sie schüttelte 
aber ihren Kopf, schweigend.
  „Was? Hast du keine? Ich habe doch alle diese Murmeln von deiner Mutti geschenkt bekom-
men. Sie sagt, in den Güterwagen sind viele davon verstreut.“
  Das Mädchen sagte ohne weiteres, indem sie die Schneckenmuscheln durch ihre Hand laufen 
lies:
  „In den Güterwagen sind zwar welche verstreut, aber nicht so viele . . . und die sind nicht so 
schön wie diese . . . Diese hat meine Mutti alle in Yokobori gekauft.“
  Yokobori war eine belebte Stadt, die von der Fabrik ungefähr 10 km entfernt war.
  „Was?! Gekauft?“. . . Ich konnte weiter nichts sagen. . . . Die Oma hat gelogen. . . . Sie hat ja 
gesagt, in den Güterwagen seien viele schöne Schneckenmuscheln verstreut . . . ihre Tochter habe 
auch viele davon. . . .
  Mein Herz war voll von Gram gegenüber der Oma. . . . Oma, du Lügnerin!
  Da ich aber als Töchterchen erzogen war und noch ein Kind war, besänftigte ich meinen Ärger 
gegenüber der Oma, indem ich glaubte, sie liebe mich mehr als ihre eigene Tochter, deshalb habe 
sie nur mir schöne Schneckenmuscheln geschenkt und nicht ihrer Tochter.
  Doch ich war mit dieser Deutung nicht ganz zufrieden. Es dünkte mir doch sonderbar. Seitdem 
ich bei der Oma gewesen war, hatte sie mir keine Schneckenmuscheln mehr mitgebracht. Darüber 
hinaus hat sie sogar die Fabrik verlassen, ohne uns Bescheid zu geben.
  Seitdem habe ich die Oma nicht mehr gesehen.
  Je älter ich werde, desto mehr bekümmert es mich, wenn ich an die Oma denke. Zum Einen 
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bin ich traurig, dass ich die Oma nicht mehr sehen kann, aber ich finde es auch nicht schön, dass 
ich das damalige Verhalten der armen Oma nicht richtig verstehen kann: Warum hat die Oma viele 
schöne Schnecken nicht ihrer eigenen Tochter, sondern nur mir mitgebracht ? Warum hat sie oft 
meine Mutter besucht, mit der erfundenen Geschichte, dass sie Schneckenmuscheln in den 
Güterwagen gesammelt habe, die sie in Wahrheit gekauft hat?
Einleitung zu der Anthologie der japanischen Kunstmärchen （1865-1945）
  Hier habe ich 26 der schönsten original-japanischen Kunstmärchen, die seit der 
Modernisierung Japans in der Meiji-Zeit bis zur Niederlage Japans 1945 in der Showa-Zeit veröffen-
tlicht wurden, ausgewählt und ins Deutsche übersetzt.
  Japans Modernisierung hat mit der Meiji-Restauration （1868） begonnen. Das feudalistische 
Ständesystem ist zerfallen, die Gleichheit der vier Stände wurde anerkannt und der Einfluss der 
europäischen, modernen Zivilisation ist allmählich in ganz Japan eingedrungen, was sich in der 
Er neuer ung der Kommunikations- und Verkehrsmittel,  in der Ver tiefung des 
Informationsaustausches mit den fremden Völkern, in der industriellen Revolution und nicht zuletzt 
in der Reform der sozialen Struktur manifestierte. Der Staat hat die Erziehung der Nation in Angriff 
genommen und die Meiji-Regierung hat 1872 das Schulsystem eingeführt und 1872 das 
Wehrsystem festgesetzt.
  Japanische Künstler, die in dieser Zeit des öffentlichen Umbruchs die europäische moderne 
Literatur kennenlernten, schufen dann nach und nach Werke der neuen Jugendliteratur und fanden 
auch allmählich Zugang zu den jungen Lesern, was die Welt der literarischen Lesestücke für Kinder 
gründlich verändert hat,
  es waren bald ins Japanisch übersetzte europäische Volksmärchen, wie die Grimmschen 
Märchen und Kunstmärchen, wie die von Hans Christian Andersen, bald aber auch Texte wie die 
Genesis des Alten Testamentes und griechische Sagen, sowie bekannte Sagen aus aller Welt und 
für Kinder nacherzählte Werke der bekannten Weltliteratur. In diesem Bereich ist der Name 
Sazanami Iwaya （1870-1933） nicht zu versäumen.
  In den 10 Jahren der Meiji-Zeit 1887-1896 wurden zum ersten Mal in Japan Illustrierte speziell 
für junge Leute fortgesetzt herausgegeben: das waren hauptsächlich Kyoiku-Kodomonohanashi 
（1887-）, Shonenen （1888-）, Nippon no Shonen （1989）, Shokokumin （1890）, Yonenzassshi （1891）, 
Shonensekai （1895） etc.
  Diese Illustrierten zielten zwar jeweils auf einen Leserkreis mit verschiedenem Lebensalter, es 
war ihnen aber gemeinsam, dass sie nur selten Unterhaltungswerke veröffentlichten, sondern 
meistens pädagogische Schriften. Sazanami Iwaya verfasste als Erster für die Illustrierte 
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Yonenzassshi einige Unterhaltungskurzgeschichten in alltäglicher Umgangssprache. Damit angefan-
gen verfasste er fortgesetzt japanische alte Geschichten und für Kinder nacherzählte Geschichten 
der Weltliteratur und es wurde schließlich üblich, Unterhaltungskurzgeschichten für Kinder 
‚Otogibanashi‘ zu nennen.
  Der Schriftsteller Miekichi Suzuki  （1882-1936） meinte aber, dass diese 
Unterhaltungskurzgeschichten und auch damals übliche Kindergesänge es nicht wert seien, 
Kunstwerke genannt zu werden, und dass sie als solche verfeinert werden sollten. Er schlug statt 
der Bezeichnung Unterhaltungskurzgeschichten ‚Dowa‘ (Kunstmärchen für Kinder) vor und statt 
der Bezeichnung Kindergesänge ‚Doyo‘ （Kunstkinderlieder）.
  1918 gab er eine Fachillustrierte für ‚Dowa‘ und ‚Doyo‘ „Akai Tori“ heraus und veröffentlichte 
dort nur die Märchen als Kunstwerke, die von den schon bekannten erstklassigen Schriftstellern 
verfasst worden waren. Das waren: ‚Der Spinnenfaden‘ von Ryunosuke Akutagawa （1918）, ‚Die 
drei Brüder‘ von Kan Kikuchi (1918), ‚To Shi-shun‘ von Ryunosuke Akutagawa （1920）, ‚Die 
Weintraube‘ von Takeo Arishima （1920）, ‚Der kleine Gott unter dem Huflattich‘ von Koji Uno 
（1921）, ‚Die Reue des Königs‘ von Koji Uno （1922）, ‚Die chinesische Fiedel von Minoru‘ von Haruo 
Sato （1923）, ‚Geschichte eines Schilfbusches‘ von Joji Tsubota （1928）, ‚Die gesunkene Glocke‘ von 
Genjiro Yoshida （1931）, ‚Cho Ko-rin‘ von Nankichi Niimi （1931）, ‚Der Fuchs Gon‘ von Nankichi 
Niimi （1932）, ‚Die Diebe‘ von Joji Tsubota （1934）.
  Der Dichter Hakushu Kitahara （1885-1942） war der Mitarbeiter von Miekichi Suzuki und 
schuf viele Kunstkinderlieder für die Illustrierte „Akai Tori“ und veröffentlichte sie darin. 
Außerdem riefen Miekichi Suzuki und Hakushu Kitahara die Kinder auf, Aufsätze und Gedichte für 
die Illustrierte beizutragen. Sie empfahlen ihnen, den Sachverhalt möglichst objektiv und sachget-
reu zu beschreiben und veröffentlichten gelungene Texte in der Illustrierten, was die Sprachkultur 
unter den Kindern hoch zu entwickeln beigetragen hat.
  Obgleich die Illustrierte „Akai Tori“ in dem Sinne, dass sie nur Werke veröffentlichen wollte, 
die es wert waren, vom künstlerischen Standpunkt her gesehen gewissenhaft war, war sie als 
Betrieb immer in Schwierigkeiten und musste schließlich 1929 ihre Herausgabe einstellen. Nicht 
nur die betrieblichen Schwierigkeiten, sondern auch das große Kanto-Beben （1923） war ein 
schwerer Schlag. Sie wurde aber nach einer 5-jährigen Pause 1931 durch das zähe Streben von 
Miekichi Suzuki wieder herausgegeben und erschien dann weiter bis zu seinem Tod （1936）.
  Es ist bekannt, dass Miekichi Suzuki bei der Herausgabe nicht nur mit dem Text, sondern 
auch mit den Zeichnungen für die Muster- Illustrationen der Umschlagseiten konsequent seinen 
persönlichen Geschmack durchgesetzt hat. Das war der Ausdruck seines Gewissens als Künstler, 
was aber auf der anderen Seite die Schwäche seiner Illustrierten darstellte - er ignorierte, was 
seinem Geschmack nicht passte. Die Märchen von Kenji Miyazawa （1896-1933）, die heute hoch 
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geschätzt sind und viel gelesen werden, erkannte er nicht an und übernahm sie nicht in die 
Illustrierte „Akai Tori“.
  Auf der anderen Seite hat er sich ernsthaft große Mühe gegeben, Schriftsteller dazu zu führen, 
spezifisch für Kinder Kunstmärchen zu verfassen. Joji Tsubota （1890-1982） war einer von diesen 
Schriftstellern. Er versuchte das sogenannte poetische Märchen der Taisho-Zeit zu überwinden 
und die Manier des Realismus in die Kunstkindermärchen einzuführen. Seine drei Werke, die hier 
angeführt sind, sind gute Beispiele dafür. Aus den Stoffen, die er als Kind in seiner Heimat 
Okayama erfahren hat, hat er diese Kunstmärchen geschaffen. Nankichi Niimi （1913-1943） 
wurde auch von Miekichi Suzuki zu den Beitragenden für den wiederaufgebauten „Akai Tori“ 
anerkannt. Es ist nur schade, dass er jung sterben musste.
  Mimei Ogawa （1882-1961） hatte als Schriftsteller angefangen, erklärte aber 1926, dass er sich 
von nun an ausschließlich nur noch mit Kunstmärchen für Kinder beschäftigen werde. In seinem 
langen Leben hat er viele Kunstmärchen verfasst und nicht nur sein Stil, sondern auch seine 
Neigungen haben sich durch diese Zeit geändert. Seine vier Märchen, die ich hier angeführt habe, 
gehören zu der Taisho-Zeit （1912-1926）. Die Kunstmärchen, die in der Taisho-Zeit geschrieben 
wurden, waren alle sogenannte ‚poetische Märchen‘（Shunji Chiba）. Die vier Märchen, die ich hier 
angeführt habe, gehören alle zu den ‚poetischen Märchen‘: ‚Das Meersweib und die roten Kerzen‘, 
‚Eine Mondnacht genau betrachtet‘ （Originaltiltel: ‚Die Mondnacht und die Brille‘）, ‚Der Rosenstock 
an der Staatsgrenze‘ und ‚Die Seehündin und der Mond‘.
  Nachdem die Illustrierte „Akai Tori“ eingegangen war, war er der Herausgeber der 
Kindermärchenillustrierten „Ohanashi no Ki“ und veröffentlichte dort das Werk von Chiyo 
Kitagawa （1894-1965）in ihrem Heft 2 （1937）.
  Der Verfasser von ‚Die drei Bauern‘, Akita Ujaku （1883-1962） war Dramatiker, beschäftigte 
sich auch mit dem Verfassen von Kunstmärchen. In dem Text, wo der ehrliche Bauer Tarozaemon 
letzten Endes von dem Fürsten mit dem Preis belohnt wurde, könnte man zwar sagen, dass das 
Werk das Motiv der Ermunterung zum Guten und der Bestrafung des Bösen nicht vollständig 
darstellt, es ist aber die Widerspiegelung der Wertanschauung der Zeit, dass der Verfasser die 
Liebe des Ehepaares zu dem Findling als höher als alles andere schätzte.
  Yoshio Toyoshima （1890-1955） war auch Schriftsteller, beschäftigte sich aber mit 
Kunstmärchen für Kinder und verfasste Werke voll von poetischem Geist und Phantasie.
Literatur
Kuwabara Saburo: Erläuterung zu Nihonjidobungakumeisakushu （jo）. Iwanami-Bunko 1994.
Chiba, Shunji: Erläuterung zu Nihonjidobungakumeisakushu （ge）.Iwanami-Bunko 1994.
290 7 Geschichten aus der modernen japanischen  Jugendliteratur （2）
Hrsg. von Yoda, Junichi u.a. : Akaitori Daihyosakushu （1）. Komine-Shoten 1958 
Hrsg. von Yoda, Junichi u.a. : Akaitori Daihyosakushu （2）. Komine-Shoten 1958 
Hrsg. von Yoda, Junichi u.a. : Akaitori Daihyosakushu （3）. Komine-Shoten 1958
Hrsg. von Torigoe, Shin u.a.: Shinnihonjidoubungaku （2）. Komine-Shoten 1976
